






















































Die Oper. Blätter des Breslauer Stadt-Theaters (Opernhaus). Sonderheft, 14/Spielzeit 
1927/28. 
 
Zu den Uraufführungen: 

Schönberg "Die glückliche Hand" 

 
Zu den Beiden Uraufführunges-Abenden 

am 24. und 25. März 1928. 

 
Sie sind nicht willkürlich angesetzt. Zwischen den beiden Polen Händel - Rameau einerseits 
und Schönberg andererseits liegt eine einzige in sich geschlossene Kulturwelt des 
musikalischen Schaffens. Der diesseitige Pol - Schönberg - erscheint Vielen als das Ende und 
sie verhüllen ihr Haupt mit griesgrämiger Miene oder war Entsetzen. Weltuntergang, A-
Tonalität! Weitsichtigere ahnen größere Zusammenhänge, erkennen, daß die 
Zerstörungskräfte einer ungestümen Gegenwart nicht nur Vernichtungs-, sondern vor allem 
Aufbauwillen bedeuten. Aufbau einer neuen gesunden Welt, nachdem eine alte, an unzähligen 
Schätzen reiche Kulturepoche dekadent geworden und im Weltkrieg ihren grauenhaften 
Zusammenbruch gefunden hat. Eine neue Zeit sucht neue Ausdrucksformen. Dies bedeutet 
selbstverständlich nicht - was oft verwechselt wird -, daß deshalb irgend ein vernünftiger 
Mensch den alten Meisterwerken nun mit geringerer Ehrfurcht entgegentreten kann. Es 
handelt sich hier nicht um die ewig bestehen bleibenden Werde der Vergangenheit, sondern 
um die Tatsache, daß für das heutige udn zukünftige Schaffen neue Formen gesucht werden 
müssen. Neben allem Genießen der Vergangenheit muß auch ein Interesse für die 
Weiterentwicklung, für die Gegenwart bestehen. Und eine solche Gegenwart existiert. Daß 
die alten Meister der Musik erst begraben werden mußten, bis sie "beliebt" wurden, ist eine 
traurige, immer wiederkehrende Tatsache. Statt hundertjährigen Gedenktagen lieber einmal 
einem lebenden Meister sein Interesse zuwenden, ist eine vornehme Aufgabe der Kunst. 
Daß unsere Anschauungen von musikalischen Gesetzen wie Harmonie, Formenlehre, Takt 
usw. nicht absoluten, sondern nur relativen Wert haben, ist bekannt. Rameau gilt als der 
Begründer unserer tonalen Harmonielehre. Das sind erst 200 Jahre. Der Tonalitätsbegriff ist 
auf eine relativ gar nicht große Zeitepoche beschränkt. Früher waren andere Prinzipien 
maßgebend. Ebenso ist es mit den anderen Ausdrucksformen wie Realismus, Stilisierung, Im- 
und Expressionismus u.s.f. Unsere Schönheitsbegriffe haben keine Ewigkeitswerte, sondern 
gelten nur für eine bestimmte Epoche und müssen wieder vergehen, wie vordem andere. Eine 
solche Epoche der musikalischen Kultur wird durch Rameau-Händel und Schönberg begrenzt. 
Auf dem grandiosen Fundament Händels steht diese Zeit gleichsam fest aufgebaut, mit 
Schönberg bricht sie endgültig zusammen und weist neue Wege. Dies soll die 
Gegenüberstellung der beiden Uraufführungsabende beinhalten. 
An dem Schönberg-Abend soll das Drama mit Musik "Die glückliche Hand" einmal 
unvermittelt zum Publikum sprechen, dann soll ein Vortrag Professor Schönbergs eine nähere 
Einführung geben, worauf eine Wiederholung des Werkes weitere Klarheit der vielen neuen 
Probleme bringen soll. - Im Anschluß daran wird "Das Fest des Königs", ein historisches 
Tanzspiel nach Musik von Rameau, als inhaltlich und musikalisch direkter Kontrast zu 
Schönbergs Prinzipien den Abschluß des Abends bilden. - - Der zweite Abend bringt die 
szenische Uraufführung von Händels "Josua", der nach Art der vorjährigen "Belsazar"-
Aufführung den Weg der szenischen Gestaltung der dramatischen Oratorien Händels 
fortsetzen soll. 
Diese Ausführungen mögen die innere Berechtigung der beiden "Uraufführungsabende" 
angedeutet haben. Das Plakat "Uraufführungen" wird unserer Oper voraussichtlich eine 
Anzahl von auswärtigen Gästen zuführen, die sonst nicht gekommen wären. Sie mögen die 
Überzeugung mitnehmen, daß in Breslau trotz der ungünstigsten wirtschaftlichen Verhältnisse 



der Kunst gedient wird und wir in unserer Arbeit auch außerhalb einiges Interesse verdienen. 
Wir heißen sie willkommen und hoffen, daß sie auch zu anderen Aufführungen unserer Oper 
bald wiederkehren! 
 
H.G.  
 
 
Schönberg's "Glückliche Hand" 

Erwin Stein (Wien). 

Das Kunstwerk ist stets Ausdruck einer Idee. Diese, von Natur abstrakt, wird, durch die Mittel 
der Kunst dargestellt, sinnlich faßbar. Wie weit sie der Beschauer, der Zuhörer im konkreten 
Kunstwerk wahrnimmt, sie ahnt oder versteht, hängt von seiner Eindrucksfähigkeit ab. Der 
naive Wunsch des Laien aber, der aus jedem Drama einen plausiblen Gedanken herausschälen 
möchte, verkennt das Wesen der Kunst vollständig. Kunst ist irrational; sie ist nicht 
verstandesmäßig aufzulösen. Ließe sich die Idee in wenigen Worten sagen, so brauchte der 
Künstler, dessen oberstes Gesetz Ökonomie ist, nicht den szenischen Aufwand des Theaters 
in Anspruch zu nehmen. 
Schönberg verwendet die Mittel der Szene, Personen, Wort, Gesang, Mimik, Szenerie, 
Beleuchtung, Requisiten, unmittelbar zum Ausdruck der Idee. Das ist neu. Sonst standen jene 
szenischen Mittel im Dienste der Fabel des Dramas, welche ihrerseits erst die Idee zum 
Ausdruck brachte. Hier haben sie von Anfang an analoge Funktionen, wie die aller 
Zusammenhänge mit der Außenwelt bare Musik: sie sind der Ausdruck inneren Erlebens. Und 
war des Erlebens eines einzigen, des "Mannes". Es ist sein Drama, das bühnenmäßig nach 
außen projiziert wird. 
Die nackte Fabel skizzierte Schönberg einmal ungefähr: Ein von Unglück geschlagener Mann 
rafft sich auf. Das Glück lächelt ihm wieder. Er vermag Leistungen zu vollbringen wie in 
früheren Zeiten. Doch abermals erweist sich alles als trügerisch, und von neuen 
Schicksalsschlägen getroffen, bricht er zusammen. - Dieses äußsere Geschiehen ist in eine 
durchaus unrealistische Handlung gekleidet, in welcher Pantomime, szenisches Bild und 
Beleuchtung eine ebenso wichtige Rolle spielen wie Personen und Gesang. Ja gerade diese 
gebräuchlichsten Mittel der Oper sind mit besonderer Ökonomie angewendet. Vom Chor 
abgesehen, hat nur der Mann eine Gesangspartie und er singt nur dort, wo sich aus der 
Situation die Notwendigkeit einer Äußerung ergibt. Ein geflüsterter Sprechchor, der sich 
stellenweise zum Gesang erhebt, von sechs Frauen und sechs Männern vorgetragen, leitet das 
Werk ein. Überpersönlich im antiken Sinne, richtet er mahnende und tröstende Worte an den 
im Finstern zu Boden liegenden Mann. - Grelle Musik und höhnisches Lachen erklingt. Der 
Mann erhebt sich mit einem kraftvollen Ruck; es wird hell. Ergriffen begrüßt er die Welt. Das 
Weib tritt auf. Ohne zu ihr hinzublicken, fühlt er sie und spricht warme Worte zu ihr. Sie 
bietet ihm einen Becher. Der Mann leert ihn nach anfänglichem Zögern mit fröhlichem 
Entschlusse. Während er trinkt, erkalten ihre Mienen. Sie wendet sich von ihm ab. Ein 
eleganter Herr erscheint; sie geht auf ihn zu, er nimmt sie in seine Arme und beide eilen ab. 
Der Mann stöhnt auf. Aber nach einigen Augenblicken kniet das Weib, Verzeihung erbittend, 
wieder vor ihm. Er verwehrt ihr die demütige Haltung und läßt sich seinerseits auf die Knie 
vor ihr nieder. Selig blickt er zu ihr auf und berührt leise ihre Hand. Während er ergriffen 
kniet entflieht sie rasch. Der Mann achtet nicht darauf, daß sie fort ist. Er fühlt sie an seiner 
Hand. Im Vollgefühl seiner Kraft erhebt er sich, schleudert die Arme hoch in die Luft und 
steht auf den Zehenspitzen riesengroß da. Verwandlung. Wilde, unrealistische 
Felsenlandschaft. Der Mann steigt aus einer Schlucht empor. An seinem Gürtel hängen zwei 
Türkenköpfe, in den Händen hält er ein Schwert. Eine Grotte wird sichtbar, eingerichtet wie 
eine Werkstätte. Leute sind an der Arbeit. Der Mann sieht ihnen zu. "Das kann man 
einfacher!" Er geht, ungeachtet der feindseligen Haltung der Arbeiter, in die Werkstatt und 



legt ein Stück Gold auf den Amboß. Sein mächtiger Schlag des Hammers schafft aus dem 
rohen Gold ein kunstvolles Diadem. Die Werkstatt verschwindet, es wird finster. Ein Sturm 
erhebt sich, schwach säuselnd beginnend und mit dem Orchester immer drohender 
anschwellend. Gleichzeitig mit dem Crescendo des Windes geht ein durch alle Farben 
spielendes Crescendo des Lichtes bis zu schreiendem Hellgelb. Es ist die wachsende innere 
Erregung des Mannes, seine böse Vorahnung, die so auf die Szene projiziert wird. Seine 
Mimik drückt steigendes Entsetzen aus. - In einer hochgelegenen Grotte wird das Weib 
sichtbar. Ihr Kleid ist zerissen. Der elegante Herr erscheint; er hält das fehlende Stück ihres 
Kleides in der Hand. Die Verzweiflung des Mannes nimmt immer mehr zu. Auf allen Vieren 
trachtet er über die Felsen in die Grotte zu gelangen. Mit gleichgültiger Gebärde wirdt ihnm 
der Herr das Stück Kleid hin. Das Weib springt aus der Grotte dem Kleiderfetzen nach, nimmt 
ihn und legt ihn an. Auf den Knien rutschend, trachtet der Mann an das Weib 
heranzukommen. Sie entweicht ihm immer wieder und springt auf ein höher gelegenes 
Plateau, an dessen Rand ein großes lockeres Felsstück liegt. Mit einem Stoß ihres Fußes wirft 
sie den Stein auf den unten knieenden Mann. Getroffen bricht er unter der Last zusammen. 
Die grelle Musik und das höhnische Lachen ertönt wieder wie anfangs. Das gleiche Bild. 
Anklagend, streng erhebt der Chor seine Stimme: "Mußtest du's wieder erleben, was du so oft 
schon erlebt?" 
Die Musik ist mit der Handlung auf das engste verknüpft. Der Gedrängtheit der 
Bühnenvorgänge entsprechend, gibt sie ein ungemein buntes Bild, im einzelnen äußerst 
konzentriert, im Ablauf überaus kontrastreich. Wenn eine Geste ausdrückt, was sonst ein 
langer Monolog sagen würde, muß eine kurze melodische Phrase Gewicht und Intensität 
genug haben, um eine ganze Arie zu ersetzen. Vom Zuhörer verlangt dies allerdings 
angespannteste Aufmerksamkeit. Aber die Ausdrucksgewalt dieser Musik ist tatsächlich 
unerhört. Breiter angelegt sind nur die beiden Chorensembles, mit denen das Werk beginnt 
und schließt. Sie sind zum überwiegenden Teil als Melodram komponiert, in jener Weise, die 
Schönberg in seinem Pierrot lunaire geschaffen hat: die Sprechmelodie, ihr Rhythmus und ihr 
Tonfall, ist genau vorgezeichnet. Zum erstenmal verwendet Schönberg dieses Mittel in der 
"Glücklichen Hand" in mehrstimmigem Satz. Eine seltsame Feierlichkeit geht von diesen 
chorischen Melodramen aus. Und wenn sich die gehobene Sprache dann wirklich zum Gesang 
steigert, ist dessen Wirkung dann eine umso stärkere. 
Schönbergs Musik öffnet eine neue Klangwelt dem, der Ohren hat, zu hören. Dieses Hören ist 
wohl nicht leicht. Die vielstimmigen Akkorde, die in den Intervallen weit ausholenden 
Melodien, die neuen Klänge dieses Orchesters wollen wirklich erfaßt sein. Es genügt hier 
nicht, sich dem Strom der Töne hinzugeben. Aktiv, mit seinem Bewußtsein, muß man jede 
einzelne Melodiephrase in sich aufnehmen, um die Schönheiten dieser Musik zu erkennen. 
Von der unendlichen Zartheit mancher Stellen - wenn etwa der Mann von neuem das Leben 
begrüßt und das Weib erscheint oder er, vor der Werkstatt stehend, das Geschmeide ersinnt, 
das er schaffen wird (Flöte, Harfe, Celesta, Xylophon, Geigen-Flageolett, Solocelli, 
Trompete, die Melodie der Klarinette begleitend) - bis zur aufgeregten Wildheit der aufwärts 
stürmenden Trompetenschreie beim Höhepunkt des Licht-Crescendos. 
Es mag unmöglich sein, Schönberg Drama mit Musik beim ersten Hören ganz zu verstehen. 
Ein Gesamteindruck aber ist sicherlich möglich. Naiv folge der Zuschauer den Vorgängen auf 
der Bühne. Es ist Theater, was er vor sich sieht, etwas zum Schauen. Und dazu gibt es Musik: 
etwas zum Hören. Keine kritische Einstellung! Sie ist ein Krebsschaden im Verhältnis des 
Publikums zur Kunst. Einer aufmerksamen und empfänglichen Zuhörerschaft bedarf das 
Werk, damit es seine Wirkung bewähre. 


